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Nr. 31. Donnerstag, den 12. März 1914. 22. Jahrgang.
Amtliche Bekanntmachungen.
Die am 27. und 28. v. M!s. abgehallenen Kolz-

versteigerungen sind genehmigt.
Die Kolzabsuhrscheine Können aus der Gemeinde-

Kaste in Empfang genommen werden.
Schi er stein,  den 12. März 1914.

Der Bürgermeister: Schmidt.
Mit Bezug auf die bevorstehenden Wahlen zur

Gemeindevertretung weise ich darauf hin, daß nach8 11
der Landgemeindeordnung Personen, welche
1 Armenunterstützungen aus öffentlichen Mitteln erhalten

und
2. die schuldigen Gemeindeabgaben nichts ezahlt haben,
von der Teilnahme an der Wahl ausgeschl osten sind.

Schierst ein,  den 11. März 1914.
_ Der Bürgermei st er : Schmidt.

Politische Rundschau.
-> Berlin , 11. Blärz.

— Der Kaiser  begab sich Mittwoch mittag nach Pots¬
dam zur Teilnahme an der Taufe eines Enkels des Ober-
kümmerers Fürsten Solms -Barnth.

*

: : Prinz Heinrich hat zu seiner Erholung und
„um auch einmal so eine Fahrt mitzumachen", mit
dem Dampfer „Kap Trafalgar " der Haurburg-Südamc-
rikanischen Tampfschiffahrtsgesellschaft eine Seereise an¬
getreten. In seiner Begleitung befindet sich seine Ge¬
mahlin. An Land zu gehen beabsichtigt das Prinzen-
paar nirgends , sondern auf dem gleichen Dampfer so¬
fort die Rückreise anzutreten.

: : Tie Arbeiten der deutsche« MilitSrmission in
Konstantinopel. Ter Pariser „Matin " läßt sich aus
Konstantinopel melden, daß der frühere deutsche Mi¬
litärattaches in Konstantinopel Oberst von Strempel,
der jetzt der deutschen Militärmission als Mitglied an¬
gehört, gänzlich aus preußischen Diensten aüszuschei-
den beabsichtige. Er habe diesen Entschluß einem seiner
Freund brieflich mitgeteilt , da er sich ganz dem Re¬
formwerk der türkischen Armee zu widmen gedenke.

: : Eine große Kundgebung für  den scheidenden
MBMMHBaHnMHUHrangUMraBMHHMHRWara

Statthalter bereitet die elsaß-lothringische Bevölkerung
vor, um dem Grafen v. Wedel zu beweisen, daß die
Elsässer und Lothringer sein Wirken nicht vergessen
werden. Der bereits einmal dementierte Plan , einen
großen Fackelzug abzuhalten, wird verwirklicht wer¬
den. Außerdem wird dem Grasen v. Wedel eine kunst¬
voll ausgeführte Widmung von einer Deputation über¬
reicht werden. Bis jetzt sind 2900 Vereine mit über
300 000 Mitgliedern für den Huldigungsakt gewonnen.
Allein aus Straßburg haben über 200 Vereinigungen
mit rund 12 000 Mitgliedern ihre Beteiligung zuge¬
sagt. Aus allen Orten des Landes laufen stündlich
neue Anmeldungen ein. Nach Schluß des Fackelzuges
veranstalten sodann die elsaß-lothringischen Gesangver¬
eine eine Serenade , in deren Programm auch das Lieb¬
lingslied des Statthalters „O Elsaß, mein Elsaß." auf-
genommen ist. Es hat sich zur Vorbereitung des Fest-
rktes ein Bürgerausschuß gebildet. Die konstituierende
Versammlung wird am 20. März abgehalten werden.

: : Keine Ncberfälte auf Militär in Elsaß-Loth¬
ringen. Tie Meldungen einer Reihe auswärtiger
Blätter , die von Ueberfällen von Zivilpersonen auf
das Militär in Elsaß-Lothringen berichten, sind, wie
sich nunmehr herausgestellt hat, vollständig erfunden.
In der Tienstagssitzung der Zweiten Kammer deS
Landtages von Elsaß-Lothringen bestätigte dies auch
der Staatssekretär Graf von Roedern, indem er be¬
tonte, daß die Untersuchungen in der Angelegenheit
eine vollständige Haltlosigkeit dieser Nachrichten er¬
gaben.

Parlamentarisches.
? Abonnements für die Beförderung von Fahrrädern

auf der Eisenbahn sagte ein R^ ierungsvertrcter in der
Budgetkommission des preußischen Abgeordnetenhauses zu.

? Schatzamt gegen Kolonialamt gerieten in der Budget¬
kommission des Reichstages in Gegensatz in der Frage
der militärischen Ausgaben für Südwestafrika . Das Schatz¬
amt vertrat im Gegensatz zum Kolonialamt die Auffassung,
daß die Militärausgaben nur als ein nicht für alle
Zeiten vom Reiche zu leistender Beitrag anzusehen seien.

? Eine militärische Ans 'nnstsslelle für die Presse soll
bei den Generalkommandos geschasst» werden, wie der
Kriegsminister in der Reichstagskommission filr den Gesetz¬
entwurf gegen den Verrat militärischer Geheimni st ankün¬
digte ; die oppositionelle Presse soll bei dieser Auskunfts¬
stelle nicht anders behandelt werden wie die übrige.

? Bezüglich der Wanvcrlazer verlangt ein konserva¬
tiver Antrag in der Reichstaaskommission für Hausierwesen
und Wanderlager , daß das ' Feilbieten der Waren eines
Wanderlagers der Erlaubnis der zuständigen Behörde be¬

nötigen und daß diese versagt werden soll , wenn «tu
Bedürfnis nicht vorliegt . Die Bedürfnisfrage wird in
längeren Verhandlungen erörtert , eln Beschluß aber noch
nicht gefaßt.

? Arbcitcrschutz in den Kolonie » und Heranzich-nng der
Konzcssionsgcsellschaftcn zu Lasten des Amboland -Bahn¬
baues bilden den Inhalt eines Antrages , den die Budget-
kommission des Reichstages mit großer Mehrhät annahm.
Schließlich wurde die Ambobahn mit allen gegen die sozial¬
demokratischen Stimmen angenommen.

Europäisches Ausland.
Italien.

» Die Neubildung des italienische» Kabinetts wird
jedenfalls dem von Giolitti empfohlenen früheren Minister¬
präsidenten Sonnino übertragen werden. Wie es heißt,
ist dieser jedoch nur dann bereit, die Neubildung des Kabi¬
netts zu übernehmen, wenn Giolitti dem König gegenüber
das neue Kabinett so lange unterstützt, bis eS die in Aus¬
sicht genommene Reorganisation der italienischen Finanzen
zu Ende geführt hat. Nach einer anderen Version soll
Sonnino nur dann zur Annahme der Mlnisterpräsident-
schaft bereit sein, wenn der König ihm im voraus die
Ermächtigung erteilt , im Ernstfälle die Kammer aufzu¬
lösen.

Rußland.
% HeereSbcdarfSbeftcllungen im Auslände sind an der

Tagesordnung . Neuerdings hat die Regierung durch Ver¬
mittelung eines Hamburger Agenten für 20 Millionen Mark
Schuhledcr bei amerikanischen Firmen bestellt. Gleichzeitig
hat das .Kriegsministerium 40 000 Dutzend Kalbfelle für
Tornister einer dänischen Firma zur sofortigen Lieferung
in Auftrag gegeben.

Spanien.
% Die Cortes - Wahlen haben folgendes Resultat er¬

geben: Konservative 233 , Liberale (Anhänger deS Grase«
Romanones ) 80, Demokratisch-Liberale 30, Republikaner der
republikanisch-sozialistischen Koalition 21, reformierte Re¬
publikaner 11, Traditionalisten 4, Katholiken 5.

Bulgarien.
% Nach den Wahlergebnissen erscheint es zweifellos , das

die Regierung bei den Wahlen nur eine kleine Majorität
errungen hat. Diese kleine Majorität verdankt sie nur
dem Umstande, daß die Muselmanen für sie stimmten.
Nach einer anderen Meldung soll die Regierung in der
neuen Sobranje über 140 Stimmen verfügen , mithin über
eine Majorität , daß sie alle ihre Vorlagen durchbringen
kann und an einen Rücktritt nicht zu denken braucht.

Die Räuber von Arkansas.
Wildwest-Erzählung von A. Heersolo,

lüj (Nachdruck verboten.)
Eine Frau , die. wie Mr. Smales auf den ersten

Blick gewahrte, beinahe ebenso stark bewaffnet war
wie der Räuberhauptmann selbst, öffnete ihm.

„Kann —kann ich hier Arbeit bekommen?" fragte
Mr . SmaleS mit stockender Stimme.

„Dummes Zeug, hier gibt es keine Arbeit." sagte
die Frau und machte Miene, ihm die Tür vor der Nase
zuzuschlagen. , k , ,.„Aber — aber — der Herr sagte mir doch, hier gäbe
es febr viel Arbeit." stotterte Mr . Smales.

Die Frau sah ihn von oben bis unten an.
„Aha. Sie wollen sich wohl ein paar Pfennige

verdienen?" fragte sie in einer Weise, die ihm das
Blut dunkel ins Gesicht trieb.

Und als er nickte, führte sie ihn in§ Haus.
„Viel verstehen werden Sie ja nicht," schalt )ie

dabet, „da muß man Ihnen schon das leichteste zu tun
geben. Sehen Sie einmal, hier innen muß einmal
olles ganz gründlich gescheuert werden, ganz gründ¬
lich. verstehen Sie . so. wie es für meine Kräfte zu schwer
ist " Sie führte ihn durch die einzelnen Räume und
fügte dann nochmals eindringlich hinzu : „Aber ver¬
stehen Sie mich recht, kein einziger Schmutzfleck und
kein bißchen Staub darf mir übrig bleiben, sonst gilt
wir Ihre Arbeit so viel, als ob Sie gar nichts getan
hätten. Auch jeder Küchentopf und sede Türklinke muß
so blitzblank geputzt werden, daß es wie yine Königs¬
krone aussieht, und ehe eS nicht so weit ist. bekommen
Sie auch von mir keinen einzigen Pfenüig ."

Mr . Smales erwiderte nichts, aber mit Feuer-
Eifer machte er sich an die Arbeit.

Er hatte nie in seinem Leben körperliche Arbeit
verrichtet, und darum fiel ihm auch diese, obgleich die¬
selbe doch noch zu der leichtesten ihrer Art gehörte,
entsetzlich schwer. Doch obwohl das Scheuern wohl zehn¬
mal mehr körperliche Anstrengung erforderte, fand er es
doch verhältnismäßig angenehmer als das Putzen der
Türklinken und Töpfe.

i Bei dieser Arbeit seufzte er gar oftmals tief und
verzweiflungsvoll auf, denn er fand sie gar zu müh¬
selig. Wie lange mußte er doch reiben, bis solche
Klinke und solch ein Kochtopf blinkten und blitzten.
Und das mußten sie, kein Hauch durfte sie mehr trü¬
ben, so verlangte es seine „Brotgeberin". Und Mr.
SmaleS rieb und rieb, und vergaß dabei sogar zeitweise
seinen Hunger, obgleich nur dieser es war, der ihn zu
so großem Fleiß und Eifer antrteb.

Aber als endlich, endlich alles blinkte und blitzte,
stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

Er teilte nun seiner Arbeitgeberin mit, daß er
seine Aufgabe vollendet habe.

Ste kam, zeigte sich dann aber keineswegs so be¬
geistert von dem Resultat derselben, wie Mr . Smales
selbst, sondern tadelte vielerlei und ließ noch manches,
das Mr . Smales Wohlgefallen schon gefunden hatte,
immer wieder besser machen. Und Mr . Smales mußte
sich stillschweigend fügen, was blieb ihm anderes übrig,
wenn er überhaupt Lohn für seine Arbeit bekommen
wollte. Sie gab ihm nun dafür einiges Geld und
beschrieb ibm, wo das Wirtshaus stand, in dem er etwas
Eßbares dafür kaufen konnte.

Sofort begab sich Mr . Smales dorthin.
Nur die Wirtin war anwesend. Auch sie war

scharf bewaffnet und erkundigte sich in ziemlich gering¬
schätzigem Tone nach Mr . Smales Begehr.

Mr . Smales , dessen Hunger natürlich noch ge¬
wachsen war bei der Arbeit, bestellte sich ein gutes
Frühstück, wie er es zu Hause gewohnt war.

Die Frau sah ihn verwundert an.
„Habt Ihr denn auch Geld dazu, Fremder ?"

fragte sie „Hier oben bei uns sind die Lebensmittel
gar sehr teuer, und das alles , was Ihr bestellt habt,
würbe ein ganz hübsches Sümmchen kosten."

„Natürlich habe ich Geld." sagte Mr. SmaleS ent¬
rüstet. und zeigte der Wirtin das Geld, bas er eben
von der Frau 'für seine Arbeit bekommen hatte. Es
war wirklich ziemlich reichlich.

Doch die Wirtin lachte nur geringschätzig. „Ihr
kennt unsere Preise hier oben nicht, Fremder." sagte
sie. „Für dies Geld kann ich Euch nur Brot , Tee und

I Eier geben. Na," fügte sie, als sie Mr . SmaleS ttei
enttäuschtes Gesicht sah, begütigend hinzu : „Unsere Eier
sind frisch, das Brot ist aut , und der Tee wird Euch
auch schmecken. Auch werde ich Euch die Ration schon
reichlich zuteilen."

Und sie hatte recht. Obgleich Mr. SmaleS ver¬
wöhnter Gaumen an ganz andere Genüsse gewöhnt
war, schmeckte ihm doch diese Mahlzeit, die er sich,
im wahren Sinne des Wortes, im Schweiße seines An¬
gesichts verdient hatte, ausgezeichnet, worüber er eigent¬
lich selber erstaunt war. Sobald er sich durch da»
Frühstück bekräftigt hatte, erwachten sofort tausend neu«
Pläne in ihm, wie er sich wohl am besten und schnellsten
aus seiner demütigenden Lage befreien könne.

Er begab sich darum nach der Stelle zurüuck, an
der er, durch den Hunger gezwungen, seine Nachfor¬
schungen vorhin hatte unterbrechen müssen.

Er wollte weiter nach einem Wege, auf dem er
die Freiheit zurückgewinnen konnte, suchen. Das Lager
der Räuber , das auf .der Spitze eines / leinen Felsen»
zu sein schien, mußte doch ebenso gut einen Ausgang
haben, wie es einen Eingang hatte. Mr . Smales besaß
festen Glauben genug an seine Intelligenz , um sich der
Hoffnung hinzugeben, es werde ihm bald gelingen,
diesen Ausgang zu finden. Nur auf Beharrlichkeit
kam es eben an. Und er ließ sich durch die glühende
Sonne, die bald mit fast tropischer Hitze auf ihn nieder¬
strahlte. nicht verdrießen, sondern wandert« suchendweiter und weiter.

Aber so weit er auch kam. Immer blieb der Weg
steil und unpass erbar, so sehr Mr . SmaleS auch üb-rall
nach einem geheimen Pfade spähte, er konnte keinenfinden.

Schließlich war er wieder, so sehr er auch dagegen
anzukampfen suchte, todmüde und durstig.

Freilich, Platz genug zum Ausruhen war vorhan¬
den. aber nirgends ein Bach, und Ruhe allein konnte
ihm wegen seines Durstes nichts nützen. Darum blieb
teilen t8  anbere§ '̂rig , als in das Lager zurückzu-

(Fortsetzung folgt .)'



^ Berlin . 11. März.

Der Friede gesichert!
$ Die Wolken der Kriegsgefahr , die bereits eine

recht drohende Gestalt angenommen hatten, haben sich
verzogen. Einige Nebelstreifen in den Zeitungen ziehen
ihnen langsam nach. Die ausländische Presse verlegt
sich aufs Raten , was wohl die Veranlassung zu den
ersten Gerüchten gegeben habe; meist stößt man Labei
auf den Verdacht, daß die deutsche Regierung mit
erheblichen Krediten für neue Rüstungen vor den
Reichstag treten werde ; man sprach schon von einer
halben Milliarde für neue Kanonen und anderes . Tie
russische Presse fährt fort, das Volk der Slaven gegen
Deutschland auszuhetzen, das sich durch die „Intrigen"
der letzten Woche um die russischen Sympathien bringen
werde. Wer lacht da?

Beachtenswert ist eine Auslassung des „Petit Pa-
risien ", eines Blattes , das in den letzten Jahren sich
trotz seines Namens weit über die französische Turch-
schnittspresse emporgeschwungen hat. Es schreibt:

„Bei der Untersuchung der Gründe für die deutsch-
üsierretchischeKampagne gegen die russisch n Befestigungen
an der Westgrenze des Zarenreiches ist unseres Erachtens
ein Gesichtspunkt außer Acht gelassen worden. Die Ber¬
liner Zeitungen , die auf die russischen Rüstungsmaßnah¬
men hinwiesen , machten auch gleichsam auf den wachsen¬
den Verfall Oesterreich-Ungarns aufmerksam, auf das Unbe¬
ständige seiner Politik und den schlechten Willen des Par¬
laments in Wien betr. die Organisation zur Verteidigung
der österreichischenGrenzen. Da muß man sich doch fragen,
ob diese Preßkampagne nicht dazu führen soll , die öster¬
reichische Regierung zu entscheidenden Maßnahmenzu brin¬
gen, zu einer beträchtlichen Vermehrung seiner Rüstungen
zu Opfern, die für seine finanziellen Hilfsquellen vielleicht
übertrieben sind. Man versucht es , durch die Drohungen
mit der russischen Invasion Oesterreich in Schrecken zu
versetzen, um es aus seiner Untätigkeit aufzurütteln . Die
hochofsiziöse Wiener Presse hat der antirussischen Kampagne
gegenüber eine durchaus ernste Haltung gezeigt , und sie
hat sich jeden heftigen Angrisfs auf das Zarenreich ent¬
halten , gegen das sie sonst schonungslos vorgeht ."

Als vorzüglicher Wolkenscheuer hat srch der fran¬
zösische Ministerpräsident Doumergue erwiesen . Er
leitete am Trenstag in der Deputiertenkammer die
Beratungen des Etats des Aeußeren mit einer aus¬
führlichen Erklärung der internationalen Lage ein, die
volle Klärung gebracht hat. Frankreich beabsichtige
danach nicht, die legitimen Interessen anderer Völker
in Afrika zu schädigen. Im einzelnen führte Tou-
mergue folgendes aus:

Das Einvernehmen Frankreichs mit dem verbündeten
Rußland und d m befre o deten England hat es fertiggebraft,
das europäische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten und den
Frieden zu wahren. Frankreich hat daran gearbeitet , die
Spuren des Balkaukonfliktes zu beseitigen und den Groll
zwischen den Frankreich befreundeten Nationen zu besänf¬
tigen . Frankreich arbeitete durch seinen Botschafter in
London an dem Werke der Versöhnung und Gerechtigkeit.
Die Botschafter in London mußten mit Klugheit Vorgehen,
um nicht den Ausbruch eines allgemeinen Krieges zu ris¬
kieren, den zu vermeiden das Bestreben aller Negierungen
sein muß. Bezüglich Albaniens sei die Mitwirkung Frank¬
reichs allen denjenigen sicher, die in diesem Lande ohne
Gewaltsamkeit die Ruhe wiederherstellen . Frankreich be¬
tätige sich in friedlichem Sinne , besonders auch in der
Türkei. Diese würde nicht auf die finanzielle Unter¬
stützung Frankreichs rechnen können, wenn sie den Frieden
stören wolle.

Zum Schluß seiner Rede wies der Ministerpräsident
daraus hin , daß Frankreich den festen Willen zum
Frieden habe, es sei aber auch ebenso fest entschlossen,
von seinen materiellen und moralischen Interessen auf
der Welt nichts zu opfern. Er betonte die Festigkeit
des Bündnisses mit Rußland und der Freundschaft
mit England , dre durch die einstige Gegnerschaft nur
verstärkt' werde. In vollem Einvernehmen mit seinen
Verbündeten und Freunden verfolge Frankreich in
loyaler Weise seine Politik offen und ehrlich. Es
sei entschlossen, in der Welt den Platz zu behaupten,
der seiner ruhmreichen Vergangenheit und seiner Sir ' t
gebühre, gestützt auf sein Heer und seine Seemacht,
stark seien, nicht um zu drohen, sondern um die Ideale
der Freiheit und Gerechtigkeit zu verteidigen.

Darin wird Frankreich niemand hindern, am aller¬
wenigsten Deutschland, das auf seinen 43jährigen Frie¬
den stolz ist. weiß, was es ihm verdankt, und ihn
nicht gestört wissen möchte.

Lokales Mid Provinzielles
Schierstein . 12. März 1914.

s- Der  eoangel . Frauenverein , dessen
satzungsgemäße  Generalversammlung Sonntag,
den 8 März, nachmiltags4%Uhr. im Diakonissenheim
siallfand, konnte mit Befriedigung aus seine Tätigkeit im
vergangenen Vereinsjahr 1913 zurücksehen. Die Vereins-
Kassiererin Frau Bürgermeister Schmidt gab in gewohnter
Genauigkeit Ausschluß über Einnahmen und Ausgaben.
Die Mitgliederzahl hielt sich auf derselben Köhe(105.) wie
im Vorjahre, wir müssen sagen „leider", da ja diese
verhältnismäßig geringe Zahl weder dem Größenverhällnis
der hiesigen evang. Gemeinde noch der Bedeutung der
zwar stillen, aber echt christlichen Liebesbetätigung des
Frauenvereins entspricht. Vor nicht allzulanger Zeit
hatte derselbe sich der doppelten Milgliederzahl zu erfreuen,
und noch immer fehlt es nicht an evang. Familien, denen
ihre Vermögenslage sehr wohl die Leistung des geringen
Mitgliedsbeitrages von monatlich 20 Pfg. gestaltete, die
aber entweder von vornherein den Eintritt schroff ablehnen
oder aus nichtigen Gründen ihre Streichung von der
Liste verlangen, „weil wir nichts davon haben" oder
weil „die Sache keinen Zweck hat" oder weil nach ihrer
Meinung dieser oder jener Notfall keine Unterstützung
verdient. Man sollte sich doch ernstlicher um Zweck und
Aufgaben des Vereins sowie um Verwendung der Mittel
kümmern, ehe man in bloßer Kalt- oder Engherzigkeit
einer Tätigkeit das Existenzrecht adspricht, die reine
Menscklichkeit zum Ausdruck bringt und gerade in unserer
Zeit der sozialen Nöten und Fragen von der größten
Bedeutung für das Gsmsindelebsn ist. Wie ist man so

weitherzig, wenn es sich um Ausgaben zum eigenen
Vorteil, Genuß und bequemen Luxus handelt. Man
vergißt, daß solche stille Fürsorge der Liebe geheimnis¬
volle, aber kräftige Bindemittel werden, welche dem
einzelnen Bedrängten. Verlassenen zum Bewußtsein
bringen soll und kann, daß er einem Ganzen ohne
Rücksicht auf Partei, Stand und Stellung angehört.
Bei der näheren Besprechung der Damen über Lage,
Tätigkeit und Mitglieder wurde hervorgehoben: 1. daß
die enge Fühlung des Vereins mit der Armen- und
Krankentätlgkeit unserer Schwestern aufrecyt erhalten
werden müsse, welche durch ihre persönliche Kenntnis der
Notlagen in besonderer Weise, ohne den Armen zu
beschämen, die Anmeldung und Besorgung der Unter¬
stützungen sowohl der Vereinslettung als auch der Bevöl¬
kerung Handreichung tun sollen und können: 2. daß
auf die rechte Erhebung der Mitgliedsbeiträge sowie die
persönliche Gewinnung von neuen Mitgliedern Wert
gelegt werden soll. Freiwillige Gaben sind dem Verein sehr
wenige zugeflossen, um so mehr sei den Spendern hierfür
Dank gesagt. Nachdem die VorsitzendeF>-au Lehrer
Fenner der Kassiererin den Dank des Vereins für ihre
Dienste ausgesprochen Halle, schritt man zur satzungs-
gemäßen Umwahl der Hälfte der Vorstandsdamen Es
wurden, da bei der bedauerlich schwachen Beteiligung der
Mitglieder keine weiteren Anträge gestellt wurden, wteder-
pewähll: Frau Bürgermeister Schmidt und Lehr, Frau
Pfr. Steubtng, Frau Lehrer Schuster und Frau Bäcker-
meisler Wehnert. Die Tätigkeit des Vereins im ver¬
gangenen Jahre brachte: Weihnachtsdescheerung für
130 Kinder; 13 alte Frauen erhielten Unterstützungen.
Die durch Nahrungsmtttelspenden Armen, Kranken und
Wöchnerinnen gewährten Beihilfen seien nur summarisch
erwähnt. Bedürftigkeiisfälle sollten von solchen, welche
namenllich von verschämten Armen Kenntnis erhalten,
den Vorstandsdamen oder Schwestern mehr wie seither
gemeldet, auch etwa begründete  Beschwerden mil-
geteilt werden. Besprechung von Vereinsangelegenheilen
beendete die gewiß erfolgreiche Generalversammlung.
Wir wünschen dem Verein für sein neues Jahr eine
gesegnete und in weiteren Kreisen unseres Ortes dankbar
anerkannte Wirksamkeit.

** Dos hessische Dolkstheater,  Direktion
Fr. Wilh Urdann, wird am kommenden Sonntag Abend
im „Deutschen Kaiser" das in gegenwärtiger Zeit be¬
sonders aktuelle Volksstück„Der Fremdenlegtonär"
zur Aufführung bringen. Die allgemeine Erregung des
ganzen deutschen Volkes gegen die aller Kultur Lohn
sprechende Institution der französischen Fremdenlegion,
von der in dem aufzusührenden Stück verschiedene
der Wahrheit entnommene Bilder veranschaulicht werden
sollen, wird der Veranstaltung in diesem Augenblicke
ganz besonders zustatten kommen. Mehr als alle
theoretische Belehrung durch Wort und Schrift sind ge-
rade solche praktische Veranschaulichungengeeignet, der
allgemein anerkannten, dringenden Forderung zur Auf¬
klärung unserer Jugend über die schmachvolle Barbarei
Rechnung zu tragen. Wir möchten deshalb alle diejenigen,
die Einfluß auf unsere Jugend im reiferen Alter besitzen,
diese zum Besuche der Aufsührung dringend anzu-
halten. Sollte die Veranstaltung dazu beitragen, auch
nur einem einzigen jungen Mann die gebührende Ab¬
scheu vor den Schrecknissen der Fremdenlegion ins Kerz
zu pflanzen, so wäre der Zweck des Versasters, die
jungen Leule vor diesem Unglück zu warnen, schon hin¬
reichend genug erfüllt. Wir wünschen deshalb, daß dem
Unternehmen ein lebhaftes Interesse entgegengebracht
wird.

** Der Hausierhandel,  ein Krebsschaden
für die seßhafte Geschäftswelt, macht sich in jedem Früh-
jahr sofort wieder bemerkbar, wenn die gelindere Wit¬
terung und die längeren Tagesstunden ein Wandern über
Land gestatten. Es soll nicht etwa unsere Absicht sein, den
wenigen reellen Händlern, die ihre Ware im Umher-
ziehen sür angemessene Preise verkaufen, den Verdienst
mißgönnen zu wollen, denn zu ehrlicher Konkurrenz
hat jedermann das Recht. Dagegen soll gegen jene
Hausierer Front gemacht werden, die mit offensichtlichem
„Schund" das flache Land überschwemmen und den
wenigen ansässigen Geschäftsleuten das Fortkommen er¬
schweren. Es ist eine altbekannte Tatsache, daß sich in
verschiedenen Industriestädten große Fabriken nur mit
der Herstellung von solchem minderwertigen Schund be¬
fassen, den kein seßhafter Geschäftsmann verkaufen darf,
ohne am nächsten Tage die Fenster eingeworsen zu de-
kommen. Diese Ware wird vielmehr nur für den Hau¬
sierer hergestellt, der sofort nach dem Verkauf wieder
verschwindet und infolgedessen nicht haftbar gemacht wer¬
den kann. Schließlich sollten unsere Leser in jedem
Falle bedenken, daß unsere einheimische Geschäftswelt
hier am Orte Steuern zahlt und alle sonstigen Gemein-
lasten ehrlich tragen hilft, deshalb aber auch umsomehr
Anspruch darauf hat, in erster Linie berücksichtigt zu
werden. Und wer erst einige Male beim Einkauf vom
Hausierer durch Schaden klug geworden ist. wird dann
wohl um so sicherer zu den bewährten heimischen Lie¬
feranten zurückkehren.

** Der „Schiersteiner Unter st utzungs-
b u n d" hält übermorgen, Samstag, den 14. ds. Mts.,
abends 8%Uhr. im Gasthof „Drei Kronen" seine dies-
jährige G e n er a l v e r sa mm lu n g ab. Es ist bitter
darüber geklagt worden, daß die vorletzte und letzte
Generalversammlung so wenig besucht war und daß
die Mitglieder an einer ihnen so nahestehenden Sache
nur wenig Inleresse nehmen Umso mehr sollte es für
alle eine Ehrenpflicht sein, in der anstehenden Versamm¬
lung anwesend zu sein. Die Tagesordnung wird in
nächster Nummer nochmals veröffentlicht werden.

** Das K o chwasser des Rheines,  das gestern
am hiesigen Kafrnpegel einen Stand von 4,31 m erreichte,

verlangsamte von da ab seine weitere Steigung und
zeigte heute Nachmittag eine Höhe von 4,40 m. Es
ist anzunehmen, daß damit wohl der höchste Stand er¬
reicht und ein allmähliches Fallen des Wassers zu er¬
warten ist. Jedenfalls darf infolge der kühlen Witterung
die Hochwassergefahr als beseitigt gelten.

** Am Samstag Abend veranstaltet der hiesige
Stenographenverein„Gabelsberger" im „Kaiser Fried¬
rich" aus Anlaß der 125. Wiederkehr des Geburtstages
des Altmeisters Gabelsderger eine kleine Adendunier-
Haltung, zu der Freunde und Gönner des Vereins frdl.
eingeladen sind.

** Der seiner Zeit vom hiesigen Gewerbeverein
angekünüigte experimentelle Dortrag  über die
Fortschritte aus dem Gebiete der Elektrizität, der wegen
Erkrankung des Vortragenden, Herrn Lehrer Brück,
verschoben werden mußte, findet nunmehr am nächsten
Samstag im Gasthaus „Zum Rebstock" statt.

** Auf die heute, Donnerstag, Abend 8% Uhr im
„Deutschen Kaiser" stallfindende, vom Bürgerverein
etnberufene Wählerversammlung  machen wir
hiermit nochmals aufmerksam.

* Die Bankgeschäfte der Nassautschen
Landesdank und Sparkasse  haben sich im
vergangenen Jahre in allen Zweigen günstig fortent-
wtckelt. Die Zahl derjenigen Personen, welche der
Landesbank ihre Wertpapiere zur Verwahrung und
Verwaltung in offenen Depots übergeben haben, ist um
1100 gewachsen. Ihre Gesamtzahl beträgt jetzt 8739
und der Wert der für sie verwalteten Papiere 130 Will.
Mark, (12 Milt. Mark mehr, als im Vorjahr). Im
Scheck- und Kontokorrentverkehr ist die Zahl der Konten
um 405 gewachsen. Sie beträgt jetzt 2779. Das Ent¬
hüben der Kontoinhaber beläuft sich auf 11% Will
Mark, ihre Kreditentnahme auf 5,6 Milt. Mark.
Der Umsatz im Kontokorrentoerkehrbetrug 126 Will. Mk.
Die Bürgschaftsdarlehen weisen einen Gesamlbestand
von 7 Will. Mark auf, die Lombard-Darlehen einen
solchen von 8,7 Will. Mark.

* Wiesbaden.  11 . März. Der Gemeindeschöfie
Liebig in Bterstadt hat sich bei den letzten Landlags¬
wahlen von der sozialdemokratischen Partei als Wahl¬
mann aufstellen lassen und hat selbst sür sie die Stimme
abgegeben Aus diesem Anlaß ist gegen ihn nach dem
Gesetz, betr. die Dienstvergehen der nicht richterlichen
Beamten, vom 21. Juli 1852 das Disziplinarverfahren
mit dem Ziel auf Entfernung aus dem Amte eingeleitet
worden. Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden
erkannte in diesem Sinne. Er stellte sich auf den Stand¬
punkt, daß ein Beamter - die Gemeindeschösfen gehören
zu den mittleren Staatsbeamten— durch seine Zuge¬
hörigkeit zur sozialdemokratischen Par¬
tei  sich des erforderlichen Vertrauens unwürdig zeige.
Ein Beamter verletze seine Dienstpflichten, wenn er
Mitglied einer Partei sei, die die Grundlagen der be¬
stehenden Staats- und Rechtsordnung bekämpfe. Der
Angeschuidigte sei auch vor seiner Vereidigung als
Gemeindeschöfie auf die Pflichten hingewiesen worden,
die er mit seinem Amt übernehme, und habe sich zu
ihrer Erfüllung bereit erklärt. Ihn treffe ein besonderer
Vorwurf, wenn er gleichwohl weiter Beziehungen zur
sozialdemokratischen Partei unterhalten habe. Daß sich
sein Verhalten für die Zukunst anders gestalte, sei nicht
zu erwarten. So bleibe nichts anders übrig, als gegen
den Angeschuldiglen aus Entfernung aus dem Amte zu
erkennen. Er focht die Entscheidung des Kreisaus¬
schusses mit der Berufung an. Das Oberverwaltungs¬
gericht hat sie jedoch am 10. März 1914 zurückgewiesen.

wc Gestern und vorgestern nahm an dem städt.
Aeformrealgymnasium in Wiesbaden  Gehetmrat
Paeler  die Entlassungsprüfungenvor. Beteiligt waren
daran 17 Schüler. Vier waren aufgrund der schriftlichen
Arbeiten von der mündlichen Prüfung dispensiert. Von
den 17 bestanden 16. Einer der Prüflinge mußte infolge
plötzlichen Unwohlseins zurücktreten.

* Rüdeshetm.  Der Minister für Landwirt¬
schaft, Domänen und Forsten. Freiherr v. Schorlemer-
Lteser, hat, wie soeben von Berlin gemeldet wird, das
zwischen der Stadt Rüdeshetm und der Königlichen
Regierung zu Wiesbaden vereinbarte Abkommen wegen
der Versorgung des Niederwalds mit Wasser genehmig!.
Die Stadt Rüdeshetm stellt der Regierung das nötige
Wafier aus dem Städtischen Wasserwerk gegen«ine be¬
stimmte Vergütung zur Verfügung, dar von da mit
elektrischer Kraft auf den Niederwald gehoben wird.
Die erforderlichen Arbeiten sür die Leitung von Rüdes-
heim auf den Niederwald werden sofort ausgeschrieben
und so gefördert, daß die Anlage Anfang Mat, während
der Kaiser in Wiesbaden Hoflager nimmt, fertig gestellt
und im Betrieb ist. Die Wafieroersorgungsfrage des
Niederwaldes ist nämlich durch Seine Mäjejtät in Fluß
gebracht worden und der Initiative des Herrschers zu
danken. Der Kaiser wird von Wiesbaden aus den
Niederwald besuchen. Außer dem Niederwald wird der
Kaiser während seines diesjährigen Aufenthalts in der
Matresiden; Wiesbaden das Militärgenesungsheim für
das 8. und 18. Armeekorps im Kloster Ederbach be¬
sichtigen. Auch die Marksburch bet Braubach wird der
Kaiservon Wiesbaden aus besuchen._

Ein neuer Kartoffel -Salat!
(Auch den Schiersteincr Frauen zu empfehlen)

Es wird uns geschrieben:
Die bekannte und berühmte Kofopern-Sängerin

Frida Kempel  von der Kgl. Oper in Berlin weilt
bekanntlich zur Zeit in New-Pork und entzückt als
Gast im Konzertsaal und im Metropolitan Opera House
die Amerikaner durch ihren Gesang. Daß die New-
Porker Zeitungen sie wegen ihrer gesanglichen Leistungen
preisen, dürfte wohl nicht sonderlich Wunder nehmen; daß



sie aber auch als »Köchin"  Triumphe feiert, ist immer-
hin nicht ganz ohne Interesse. Der »Tag" berichtet
darüber am 5. ds. Mts .: Frida Kempel gab kürzlich
ein Diner, an dem auch ein Redakteur des New
Bork American teilnahm. Von den Speisen mundete
den Gästen nun besonders ein heiß servierter Kartoffel¬
salat. von dem die Künstlerin erzählte, daß er nach
ihrem eigenen Rezept zubereitet sei. Tags darauf brachte
das genannte Blait aus der ersten Seite mit fettgedruckter
Ueberschrift folgende Nachricht: »Frida Kempel gewinnt
den Berliner Salalpreis. Fräulein Frida Kempel vom
Metropolitan Opera Kouse, die, wie viele blonde Fräulein,
stolz auf ihre Kenntnisse in der Kochkunst ist, war gestern
überglücklich. Sie hatte ein Schreiben aus Berlin er¬
halten, in dem ihr mitgeteill wurde, daß der nach ihrem
Rezept zubereitete»Kartoffelsalatü la Kempel" auf der
Berliner Kochkunstausstellung den ersten Preis erhalten
habe.' Sogar die Hofküche sei angewiesen worden,
diesen Salat für die königliche Tafel zuzubereiten."

Diese Nachricht schlug bei der amerikanischen Presse
ein. Sämtliche New-Porker Abendblätter brachten die
Geschichte von dem»Salalpreis" in ihrer eigenen Fassung,
ja die World veröffentlichte am nächsten Tage sogar ein
zweispaltiges Bild der Künstlerin im Kostüm der
Marschallin aus dem »Rosenkavalier" mit der Ileber-
schrtft: »Sie nährt ihre Kunst von Kartoffelsalat" und
darunter ein anderhalbspaltiges angebliches Interview,
in dem nicht nur das Kartoffelsalatrezspt mitgekeilt,
sondern auch ausgeführt wurde, warum Kartoffelsalat
gut für die Stimme sei. — Das preisgekrönte Rezept
wurde unverzüglich auch in Boston, Philidelphia und
Chicago veröffentlicht. Die Folge ist, daß Fräulein
Kempel gegenwärtig mit einer Flut von Briefen über¬
schüttet wird, die sie und ihre Sekretärin fast zur Ver-
zweifluna bringen. Nicht nur. daß täglich von Zei tungen

und Zeitschriften Anträge, ob Fräulein Kempel nicht die
Redaktion der Rubrik »Küche und Kaus' übernehmen
wolle und ähnliche »geschmackvolle" Anerbietungen
kommen, aus allen Teilen des Landes laufen fort¬
während Briefe ein, in denen die Absenderinnen auch
um die Zusendung anderer Rezepte ersuchen Die eine
Briefschreiberin erkundigt sich, wie man »Mohnstrudel"
macht, die zweite möchte das richtige Rezept für die
echten bayerischen Dampfnudeln wissen, die dritte schreibt,
ihr Mann verlange immer böhmisches Gulasch, sie wisse
aber nicht, wie sie es zubereiten solle, und eine vierte fragt
an, ob Fräulein Kempel Setzeier und Bratwurst -für
eine gute ZusammenstellungHalle. Die Krone setzte
allem das Schreiben eines Minenbesitzers auf, der an¬
deutete, er habe das Bild der Künstlerin gesehen, und
eine Frau, die so hübsch sei. so schön singen könnte
und überdies noch eine gute Köchin sei, habe er sich
schon lange gewünscht. Mittlerweile steht auf der
Speisekarte aller großen New-Porker Kötels und
Restaurants „Kartoffelsalatä la Kempel". Fräulein
Kempel und ihr Kartoffelsalat sind also augenblicklich
wirklich in aller Munde.

Wer von unseren Schierstetner Frauen wird denn
die erste sein, die ihren Gemahl mit dem neuen Kartoffel¬
salat überrascht? _ _ Kl.

Letzte Nachrichten.
Berlin , 11. März.

Kaiserzusammenknnft in ven finnischen Schären.
:: Kaiser Wilherm soll , wie aus russischer Quelle

verlautet , in einem an den Zaren gerichteten Hand¬
schreiben seinem Wunsche nach einer baldigen Begeg¬
nung Ausdruck gegeben haben. Der Zar schlug in
seiner Antwort eine Zusammenkunft in den finnischen
Schären vor, „die im Monat Mai ŝtattfinden soll.

"DK äbgcMW Swerbeseiv.
n:  Mit einer Unverschämtheit, die ihrer gleichen

sucht, hat dieser Tage der russische Botschafter am Ber¬
liner Hofe, Herr Swerbejew , von dem deutschen Staats¬
sekretär des Aeußeren verlangt , daß in der „Nordd.
Allg . Ztg." eine halbamtliche Erklärung erscheine, in
der die deutschen Pretztreibereien gegen Rußland miß¬
billigt werden sollen . Die deutsche Regierung wei¬
gerte sich, diesem Verlangen nachzukommen. Wir
wollen hoffen, daß auch fürderhin die Regierung des
Deutschen Reiches russischen, wie ftanzösischen Zumu¬
tungen ähnlichen Kalibers mit Würde und Festigkeit
entgegentritt , im Bewußtsein der deutschen Stärke, auch
der Tatsache, daß sie dann die öffentliche Meinung
in Deutschland ganz und unbedingt hinter sich haben
wird.

Diluvialer Menschensund in Teutschostafrika.
** Ein versteinertes Menschengerippe wurde in

einem der Schürfgräben am Hange der Oldowah-
schlucht in Teutschostafrika gefunden, ein vollständiges
Skelett mit lückenlosem Gebiß wurde geborgen. Wie
aus der geologischen Lagerung und den versteinerten
Tieren in der Umgebung hervoraeht, hat der ur¬
sprüngliche Besitzer vor vielen Jahrzehntausenden,
wohl gar Jahrhunderttausenden gelebt und gehörte
einer hochentwickelten Menschenrasse an.

? Neber die Kraukcnvcrsichcrungspslicht der Kin¬
der hat der Abg. Kopsch(Vp.) an den Reichskanzler eine
„kleine Anfrage " gerichtet.

Oeffentlicher Wetterdienst.
Meist trüb, zeitweise Niederschläge, kühl, westliche Winde.

Zu einer am DOUUefStUg, den 12. IHÜfZ, äbCltdS $'|.> Ul)r, im

„Deutschen Kaiser"
stattfindenden

Wählerversammlung
werden die Wähler sämtlicher 3 Klaffen höflichst eingeladen.

Tagesordnungr
SMT Aufstellung der Kandidaten zur ßemeindevertreterwahl. "ME

Am Zersplitterungen zu begegnen , ist ein Maffenbesuch dringend notwendig.

Der Bürgerverein.

COGNAC
in langen ty Frankfurt a/M.

aus französischem Wein destilliert

Hanptniederlage in Schierstem:
Jean Wen *, Kolonialwarengeschält

in Niederwalluf : M
|M. Mehl Ww ., Kolonialwarengeschäft.■

-1 Frankfurter Würstcheni
Paar 40 and 25 Pfg.

empfiehlt

Helnr . Freussig,
Schweinemetzger.

— Telephon 213 . —

Gewähr für wirklich fachmännische Bedienung bietet
die Flora -Drogerie.

Sie wird geleitet von einem jahrelang in Apotheken tätig gewesenen,
geprüften Medmnal-Drogisten. Jedermann ist zudem jederzeit Gelegen¬
heit gegeben, sich mit dem Besitzer der Drogerie, Apotheker Oppenheimer,
persönlich zu verständigen durch freie Benutzung des Geschäftstelephons.
Ebenso wie in Biebrich sind wir auch in Schierstein bemüht, durch ge¬
wissenhafte Auskunft über alle Fachangelegenheiten sowie durch reellste
Bedienung uv» da» Zutrauen der Bevölkerung zu erwerben.

Neu hergrrichtete

l-ZimemohMg
im l. Stock sofort oder später zu
vermieten. Näheres in der Exped.
d. Bl.

Ein HellerRaum
für Werkstatt geeignet nebst Lager¬
raum ev. mit Zimmer für ruhigen
Betrieb zu vermieten. Zu erfragen
in der Exped. d. Bl.

flleppo-Elnte
zu haben in der Expedition
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Extra billige Kurzwaren -Tage.
2 Brief 1

Brief 1 -Pfg.

Slück 1 Pfg.

2 Stück ^ Pfg.

Brief 2

Dutz. 2 Pfg.

Stück 2 Pfg.

Stück 2 Pfg.

Hakenu. Augen*«3«*.
) ! aknakeln m. Goldohr Brief3 Pfg.

KraaenknöO« 3^
Alummum-jillgerhiile Stück3Pfg.
Stelknadeln Brief5P^
Haarnadeln Är erten  4m
Sta-llolken-NadclNBrie4Pfg
^let«. Clhnur mAm-

31d | $ HtH lO-Gramm-Spule 5 Pfg.

Raiktresse
Druckknöpfe »„*.5 «pffl
Nähseide ©ter„5«pffl
Stapswalle auf Karten6Pfg.
Lchuhrimen3̂ 8̂ .
öalKNNd schwarz Stück 7 Pfg

CH. Hemmer Inh.: © Ü1ttl )0r

Leinen-Zwirn ©Pute7Wfl.
Hakenü.Änaen versilbert7Pfg.
JJatettt-goffuknapfe««1*8^.
Äeikaarn 20.Gramm-Spule8Pfg.
Taillenband «-.« 8^ .
SicherheitsnadelnD»g.9^.
PerlmttknŴ.10̂ .

Wilhelmstrasse 11.

:: Beachten Sie bitte meine ::

Kurzwaren-Dekoration.

Bekanntmachung.
Samstag , den 14 . März 1914 , nachmittags 3 Uhr,
werde ick in Schierstein am Rathaus

1 Büffet , 1 Schreibtisch, 1 Tisch, 3 Bilzbücher
(Naturheilversahren)

zwangsweise, öffentlich, meistbietend gegen Barzahlung versteigern.
Wiesbaden , den 11. März 1914.

Spinde , Gerichtsvollzieher
in Wiesbaden. Walluferstr. 8 II.

WlPMitl„ÄflckjN
Die Herren Sänger werden gebeten, am Samstag , den 14 . d.

Mts ., zahlreich um aU8 Uhr iin Vereinslokal zu erscheinen.
Abfahrt nach Biebrich erfolgt 8,15 Uhr.

_ Der Vorstand

KMmtlMM»Ichmßritt.
Samstag , den 14 . März , abends 8J£ Uhr, findet im Gast-

haus „znm Rebstock" (Besitzer Herr H. Wolf) ein

„fepmmtntfUtr Jlottrng“
aus dem Gebiete der Elektrizität statt.

Herr Lehrer Brück wird über elektrische Kraftzentralen, Galvani¬
sieren und drahtlose Telegraphie sprechen

Zu dem Vortrag werden die Mitglieder und Freunde des Vereins
hiermit freundlichst eingeladen.

Der Vorstandnäa^ nnnnunm

Wir machen unsere Mitglieder auf die heute Abend im Gasthaus zum „Deut¬
schen Kaiser" vom Bürgerverein einberufene

amr  AWttMSaMMlUllg
aufmerksam und bitten um zahlreiche Beteiligung.

Der Vorstand.

0
^ Am Sonntag , den 18 . ds Mts ., veranstalten wir
^ im Saalbau „Tivoli" einen

0
0
0
£
0 wozu wir die Mitglieder und Freunde unseres Vereins
0 hiermit freundl. einladen.

Der Vorstand.

mit Tanz,
0
s

0
s

O Am Samstag, den 14. ds. Mts., abends 9 Uhr, ^
Di findet im Gasthaus „Kaiser Friedrich“ anlässlich der “
83 125jährigen Wiederkehr des Geburtstages unseres Alt-

0  meisters Gabelsberger eine kleine gj1 Abenduterhaltiugg
83 statt und laden wir unsere Mitglieder, sowie Freunde £2ES und Gönner des Vereins hierzu herzlich ein. §2
CS Der Vorstand . gpppHnnnnnnnninnnnanannanB

Ein Pf rd,
ein Einspäner -Wagen , ein
Schneppkarren, sowie Acker-
n. Pferdegeschirr zu ver¬
kaufen.

Wilhelmstraste 7.
Ein schönes

Zimmer
(Parier ,e) mit Küche und Zubehör
zu vermieten. Wo, sagt die Exped.
d. Bl.

Alleinmädchen
lücht. u. zuverl- m. Kochkenntn. z.
1 April gef.

Biebricherstr 21.

2Mum,Kammer
und Küche auf Wunsch auch I
Zimmer «. Küche zu vermieten.

Ebendaselbst ein gut erhaltener
Stohkarreu zu verkaufen. Näherei
in der Expedits,on.

0000000000001000000000000
Ein

Mädchen,
welches das Bügeln erlernen will,
wird angenommen

Wäscherei Kraus
Karlsiraße 20.

Daselbst wird noch Herrenwäsche
zum Waschen u. Bügeln ange¬
nommen.

Gesichts-
ansschlag,

Pickel, Mitesser, Flechten ve>schwinden
meist sehr schnell, wenn man den Schaum
von Zuckers Patent -Medizinal -Scife,
» St SO Pf. (I5%i0) u. 1.50 M. (35%,fl,
stärkste Form> abends cintrockne» läßt.
Schaum erst morgens adwaschen und mit
Zuckooh.Creme iä 50 und 75 Pf . rc.)
nüchstreichen. Großartige Wirkung, von
Tausenden bestätigt. Bei Wilh . Fett,

oder im Konzertlddl Qibtes
zum Schulz der Sh mme nichts
Anöcnehmeres dis  eine Schxh
tel wvbert•Tabletten Erhaltliüi
in dllcn Apothekenu.DroQenen
ftm der Önöindlchdchtd LMk

C
Xledarlage in Schierattin;Flwn-Proflwri».

MiMllktzk
„Schiersteiner Zeitung"

sowie alle

II
empfiehlt

Jean Wen;.

n bi

I Hochfeine

Kieler Bücklinge
Stück 7 Pfg

Große Bücklinge
Siück 8 P,g.

.vieler Sprotten
V*Pld. 25 Pfg.

Anchovis Paste s in
Sardellenbutterl Tuben
Oelsardinen in Dosen

von 35 - 75 Pfg.
empfiehlt

Jean Wen;.
Vom I . Juli 1814 ab ist dieVilla Maria

an der Rheingaustraße mit schönem
Garten ganz oder geteilt zu vermie¬
te». Näheres

B 'ebricherlaudstr 27 , p.
Von Samstag Morgen 8

Uhr ab

Ia . Schweinefleisch,
von nachmittags 5 Uhr
Hansmacherwurft.

_ Stritte », Adolfstraße 21.

Lehrling
gegen wöchentliche Vergütung gesucht

Bnchdruckerei Gündling
Biebrich , Wielbadenerstr. 3b.



LliMlkaliungs -keilage
der

Schierfteiner Zeitung.

Derrscber Seilt
Roman von ll ). Rl a q u a y.

etter dachte nicht daran , sich durch einen
längeren Schlaf zu stärken. Dann
hätte er ja seine Absicht, Raymar am
frühen Morgen schon zu besuchen, auf¬
geben müssen. Er war bis in den
Westen hinausgekommen, und hier fand
er sicherlich kein̂ annehmbares Restaurant

oder Cafe mehr geöffnet. So rief er eine schläfrig
dahinziehende Droschke an und ließ sich zu einem der
großen Nachtcafes in der Friedrichstadt fahren, die ohne
jede Unterbrechung geöffnet sind.

Hier stürzte er rasch hintereinander mehrere Kognaks
hinunter und trank ein paar Taffen schwarzen Kaffee,
der seinen Lebensgeistern wieder ein wenig aufhals. Es
war ja die erste Nacht nicht, die er durchwachte, und
seiy Nervensystem war an derartige Extravaganzen
hinlänglich gewöhnt.

Als irgendwo in der Nähe eine Uhr die achte
Stunde schlug, suchte er eine der fashionablen Früh¬
stücksstuben auf und verscheuchte mit einer Flasche
feurigen Bordeaux ' auch den letzten Rest von Schläfrig¬
keit. Da er nicht Lust hatte, sich noch einmal in einem
Droschkenkasten durchschüttelnzu lassen, beauftragte er
den Kellner, telephonisch seinen Wagen zu beordern.
Und die feurigen Jucker brachten ihn dann sehr schnell
zu dem seltsamen, alten Hause in der Luisenstraße.

Der grauhaarige Diener öffnete ihm mit einem
halb devoten, halb vertraulichen Lächeln.

„Ich brauche den Herrn Abgeordneten wohl nicht
zu melden. Herr Raymar ist im roten Salon ."

Das war die Floskel, mit der er ihn beinahe stets
begrüßte. Wie oft würde er sie noch zu hören be¬
kommen? Das vertrauliche Gebaren des Mannes
machte ihn nervös, er fühlte einen Widerwillen gegen
ihn wie gegen das Haus , gegen die ganze, von stän¬
digem Dämmerlicht erfüllte, seltsam phantastische Um¬
gebung, die sich Doktor Manfred Raymar geschaffen hatte.

Er wehrte ab, als ihm der Diener behilflich sein
wollte, den kostbaren Pelz abzulegen. Achtlos warf er
ihn über einen Stuhl , um rasch die Treppe zum ersten
Stockwerk zu ersteigen.

Aber obwohl er nicht eine Sekunde zögerte, an die
Tür zum roten Salon zu pochen, obwohl er vollkommen
gefaßt war, fühlte er doch jenes Fieber in seinen Adern
brennen , das wohl auch den Stärksten und Sichersten
an der Schwelle großer Ereignisse befällt, deren guter
oder schlechter Ausgang allein in des Schicksals Hand liegt.

In der Hoffnung, Raymar bei einer unvorsichtigen
Bewegung oder gar außerhalb des Lagers zu über¬

(39. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
raschen, öffnete er rasch die Tür und trat über die
Schwelle. Aber wie immer lag der ehemalige Abgeord¬
nete regungslos auf der Ottomane , sorglich in die
seidene Decke gehüllt, eine brennende Zigarette , die er
beim Eintritt Heickers in die Aschenschalewarf, in der
Rechten.

Die Begrüßung ^war von beiden Seiten sehr kühl
und zurückhaltend. Sie reichten sich zwar wie stets die
Hände, aber ohne jede Herzlichkeit und Wärme.

„Bitte, nimm Platz !" sagte Raymar und deutete
auf den sessel neben seinem Lager . „Du gestattest,
daß ich dir zu dem glücklichen Ausgang der Duellaffäre
gratuliere . Die Manuskripte, die du mir an jenem
Morgen gabst, stehen natürlich wieder zu deiner Ver¬
fügung. lieber das furchtbare Ende Breunings hoffe
ich Näheres von dir zu hören. Ich las in der Zeitung
von seinen riesenhaften schulden , aber ich hoffe, die
Reporterphantasie hat da übertrieben, nicht wahr ?"

„Ich fürchte das Gegenteil ! Man hat sich sogleich
daran gemacht, nach Möglichkeit zu vertuschen und das
Bekanntwerden der ganzen Wahrheit zu verhindern.
Ein großer Teil der Gläubiger ist schon von Freunden
Breunings befriedigt worden, und ich denke, es wird
alles auf Heller und Pfennig beglichen werden."

„Ah, wie großartig I Und das tun die Leute aus
bloßer Menschenfreundlichkeit?"

„Hm, jawohl , aus bloßer Menschenfreundlichkeit!
So kleine Nebengedanken mögen ja allerdings noch eine
Rolle spielen. Es wäre für viele recht fatal , käme es
zu einem großen Krach und zu allgemeinen Veröffent¬
lichungen. Doktor Breuning war mit Darlehen ebenso
freigebig wie mit wertvollen Geschenken, und die Spiel-
gewinne, die seine Freunde bei ihm gemacht haben,
beziffern sich nach vielen Tausenden. Aber man täte
wirklich unrecht, wollte man sagen, daß dies die ein¬
zigen Beweggründe zu ihrem freundschaftlichen Handeln
wären . Denn der, von dem die ganze Bewegung aus¬
ging , hat sicherlich niemals irgendwelche materiellen
Vorteile von seiner Freundschaft mit Breuning gehabt.
Es ist der Fürst von Winterfeld."

„Sehr ehrenwert von ihm ! — Du wirst ebenfalls
eine größere Summe beisteuern, nicht wahr ?"

„Wenn du es wünschst- "
„Es wäre mir lieb. Und es würde sich-

.Herein' !"
Es war an die Tür gepocht worden, und auf

Raymars Aufforderung trat der Diener über die Schwelle.
„Ich wollte mir nur erlauben , zu fragen, ob der

gnädige Herr gestattet, daß ich jetzt die BesorgungenM



mache." sagte er bescheiden. „Weil ich doch dann zwei
Stunden mindestens fortbleiben müßte."

„Ja , ja, gehen Sie nurl Ich werde mich schon
ohne Sie behelfen! — Und vergessen Sie nichts !"

Der Mann zog sich zurück, und Raymar wandte
sich wieder Herter zu.

„Wovon sprachen mir doch? Ja so, von der Auf¬
gabe, die Doktor Breuning freundschaftlicherGesinnung
hinterlassen hat. Es wird gut aussehen, wenn gerade
du dich daran beteiligst, trotz des Zwistes, den du mit
dem Verstorbenen gehabt hast. Ein geistreicher Kopf,
dieser Breuning ! Es ist schade um ihn."

„Ja , er hätte seine Gaben besser anlegen können.
Aber verzeih, du bist noch nicht einmal dazu ge¬
kommen, mir zur Verlobung zu gratulieren ."

„Ah so — deine Verlobung I In der Tat , ich hätte
es beinahe vergessen. Ich wünsche dir also viel Glück."

Herter schoß das Blut heiß in die Schläfen.
„Ich gestatte dir nicht, die Sache in dieser Weise

zu behandeln !" rief er heftig. Ich bin doch schließlich
kein dummer Junge , mit dem du machen könntest, was
dir beliebt !"

„Verlangst du, daß ich mich über etwas erfreut
stellen soll, das ich für dein und — verzeih mir — auch
für Sabines Unglück ansehen muß ? Vermagst du dir
wirklich einzureden, daß sie eine Frau ist für dich?
Das , was sie braucht, was sie begehrt, du vermagst es
ihr nicht zu bieten ! Und ich glaube nicht einmal, daß
du sie für das erkennst, was sie ist ! Du siehst nur ihre
Schönheit , ihre Liebenswürdigkeit * ihre bestrickende
Anmut , in ihr Inneres aber hast du noch keinen Blick
getan . Denn sonst — sonst hättest du den Mut nicht,
sie zu deiner Frau zu machen! Ich weiß nicht, was
sie in deine Arme getrieben hat — aber ich nehme
an , daß sie sich eingeredet hat, dich zu lieben. Einge¬
redet l Ich kenne dieses Mädchen besser, viel besser als
mich selbst. Du hast hundert , tausend gute Eigenschaften,
die dich anderen begehrenswert und wert machen
mögen, sie aber mußt du unfehlbar enttäuschen! Und
selbst wenn das nicht der Fall wäre, du würdest nicht
einmal glücklich werden mit ihr ! Ihre wahre Natur
kannst du nicht erkannt haben, und ihre Launen
würden dich quälen und peinigen."

Herter stand sc heftig aus, daß der Stuhl hinter
ihm zu Boden stürzte.

„Ungemein schmeichelhaft, was du mir da sagst!
Aber welches edle Gefühl dir diese freundschaftlichen
Erklärungen auch abgerungen haben mag, zu meiner
tiefen Beschämung muß ich dir gestehen, daß sie mir
keinen allzu tiefen Eindruck gemacht haben."

Raymar hielt seinen zornfunkelnden Blick ruhig
aus . Er blieb kühl und gelassen wie bisher.

„Wenn du ruhiger geworden bist, wirst du deine
Ungerechtigkeit einsehen," sagte er. „Und ich denke,
wir schlagen vorerst ein anderes Thema an . Ich habe
dir nämlich zu sagen, daß ich zu verreisen gedenke."

„Zu — ?" Die Ueberraschung brachte den gährenden
Zorn in dem Abgeordneten zum Schweigen.

„Zu verreisen !" wiederholte Raymar . „Was ist
daran so erstaunlichI Ich bin doch der erste Krüppel
nicht, der aus seinen vier Pfählen hinausgeht . Mein
Diener ist sehr gut geschult und ein Wunder an Pflicht¬
treue und Aufopferung, mit ihm darf ich die Fahrt
aufs Meer getrost wagen . Und du — du wirst mich
nicht entbehren . Hast du es doch in der letzten Zeit
überhaupt nicht mehr für nötig gehalten, mich in irgend¬
einer Sache um Rat zu fragen , und es ist, wie ich aus
den Zeitungen ersehe, vortrefflich gegangen . Es wird
dir also nichts ausmachen, einige Wochen ohne mich
zu arbeiten ."

„Da eine Reise dir jedenfalls sehr vorteilhaft sein
wird, wäre es sträflichster Eigennutz, wollte ich dich
meinetwegen zurückhalten. Darf man wissen, wie

Doktor Cederskjöld über deinen Gesundheitszustand
denkt?"

Ein rascher, prüfender Blick aus Raymars Augen
streifte ihn. Und seiner Aufmerksamkeit konnte dieser
Blick nicht entgehen, der endgültige Beweis , daß es
wirklich Raymar gewesen war , den Graf Heyler ge¬
sehen hatte I

„Cederskjöld?" Offenbar brauchte der andere Zeit
zur Ueberlegung. „Er hat mir sagen müssen, daß auch
er mit all seiner Wissenschaft bei mir nichts auszu¬
richten vermag. Wabrscheinlich ist er schon abgereist,
er wollte in diesen Tagen Berlin verlassen. Ein an¬
ständiger, ehrlicher Kerl , der das beste will , aber
schließlich auch nicht mehr kann wie die anderen auch.
Ich gedenke in zwei Wochen etwa zu reisen, wenn
nichts dazwischen kommt. Vorher habe ich noch eine
private Angelegenheit hier zu erledigen."

„Hm !" Herter blickte den Rauchwölkchen seiner
Zigarette nach; die langsam zur Decke emporstiegen.
„An die Gefahren, die für dich mit einem solchen Aus¬
flug verknüpft find, brauche ich dich wohl kaum zu er¬
innern ."

„Die Gefahr einer Entdeckung meinst du ? Ich
werde ineine Haartracht verändern , eventuell meine
Haare färben, das wird vollauf genügen. Die großen
Badeorte suche ich ja auch natürlich nicht auf. Ich
dachte an irgendein Nest an der Ostsee, da bin ich
am wenigsten der Gefahr einer Begegnung mit irgend¬
einem Bekannten ausgesetzt."

„Jawohl , ganz recht." Herter fühlte, daß dies der
rechte Augenblick war , mit dem Ansinnen nach einer
Wohnungsänderung herauszukommen . Nur wußte er
noch immer nicht, wie er es anfangen mußte . „Daß
jemand hier in Berlin auf dich aufmerksam geworden
fein sollte, hältst du für unmöglich ?"

Diesmal ruhte der forschende Blick Raymars
länger als zuvor auf seinem Gesicht. Aber der Aus¬
druck desselben war ruhig und gleichmütig, und Doktor
Manfred erwiderte nach einer kleinen Pause:

„Ich wüßte nicht, wie das hätte geschehen sollen.
Meiner Meinung nach haben wir etwas Derartiges
nicht zu fürchten."

Aber Herter hatte seinen Plan schon gefaßt. Ernst
erwiderte er:

„Und doch bin ich überzeugt, daß wir den triftigsten
Grund dazu haben. Du darfst nicht vergessen, daß du
dich von mehreren Aerzten hast behandeln lassen —
und daß der Name „Rymer " vielleicht allzu durch¬
sichtig ist ! Doktor Cederskjöld kann durch meine Be¬
kanntschaft mit dir mißtrauisch geworden sein — er
kann gegen den einen oder den anderen geplaudert
haben — auch mir gegenüber hütete er sein Geheimnis
ja nicht gerade allzu ängstlich. Und es wäre doch wohl
sehr vorteilhaft, wolltest du dies Haus verlassen und
nach deiner Rückkehr von der Reise ein anderes Quar¬
tier beziehen."

Doktor Manfred Raymar schien angestrengt nach¬
zudenken. Es mußte etwas in Herters Worten gewesen
sein, dem er innerlich zustimmte; denn nach einer Weile
sagte er:

„Du magst am Ende so unrecht nicht haben. Und
zuviel Vorsicht schadet in jedem Falle weniger, als
Leichtsinn. Aber ein Umzug würde wieder die größten
Unbequemlichkeiten im Gefolge haben."

Herter zuckte scheinbar gleichgültig die Achseln.
„Wenn du davor zurückschreckst- Ich meinte

es nur in deinem Interesse. Und ich glaube, du siehst
in bezug auf die Unbequemlichkeiten zu schwarz. Den
Ankauf irgendeines anderen Hauses kann dein Neffe
wieder besorgen, am besten auch eine neue Einrichtung.
Und wenn du zurückkommst, findest du das neue Heim
fertig und zum Bewohnen bereit."

(Fortsetzung folgt.) j
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Rumor.

Unerwartet . Der kleine Franz war unartig ge¬
wesen, und die Erzieherin hatte ihn zur Strafe in die Ecke
gestellt. Ganz geduldig stand er da eine Zeitlang , und dann
hörte man ein leises Stimnichen, das rief : „Fräulein !"

Die Erzieherin sah auf. „Nun , Fränzchen ? Tut es dir
leid, daß du so ungezogen warst, willst du wieder artig sein?"
fragte sie erwartungsvoll.

„Ach nein," erwiderte der kleine Kerl, „ich dachte nur ge-
rade , was für wundervolle  Ecken hier in dem Zimmer
sind."

Des Försters Töchlerlein.
Erzählung von Otto  L a n d s m a n n.

tNachdrnct verbale».)
„Biberli bi bi !" tönte es mit glockenheller Stimme

von der Hinteren Haustür des Forsthauses her m den
Hosraum hinein, und kaum ließ sich dieser Lockruf
vernehmen, so wurde es unter dem gefiederten Völklein,
das sich in demselben herumtummelte, auch schon in
hohem Grade lebendig. . . . Unter rauschendem Flügcl-
schlagen und lustigem Gegacker kamen die Hühner, ihnen
allen voran der langbeinige stolze Gockel, von allen
Seiten her eiligst herbeigerannt und stritten sich um
die Leckerbissen, nämlich gequollene, mit Gersten- liitd
Haferkörnern vermischte Kleie, welche ihnen von ihrer
jungen Pflegerin , der Tochter des Försters , vorgestreut
wurden.

Marie , so hieß des Försters einziges Kind, bot
als Beherrscherin des Hühnerhofes einen entzückenden
Anblick dar . Wer sie sah, der fühlte, wie sehr sie das
kleine Volk liebte. Eine eigentliche Schönheit konnte
sie indes nicht genannt werden. Dafür war ihr mit
den herrlichsten Zähnen geschmückter Mund um ' ein
weniges zu groß 'und ihre Nase etwas zu kurz, wie
auch das Oval ihres Gesichts nicht länglich genug ge¬
diehen war . Dazu die große Magerkeit ihres sehr schlank
gewachsenen Körpers, die Dutzende von Sommersprossen,
welche namentlich zur heißen Jahreszeit auf Stirn und
Wangen, ja, einige besonders freche sogar aus dem nied¬
lichen Stumpfnäschen hervorzutreten pflegten und allen
Vertilgungsversnchen grausam spotteten; dazu ferner
die etwas ins Rötliche spielenden, allerdings äußerst
üppigen und das Oval des Gesichtes wie eine Krone
umgebenden Haare, sowie die von auffallend langen
Wimpern beschatteten, wundersam glänzenden und in
seltsamem Farbengemisch schillernden Hexenaugen, wie
sie von boshaften oder auch neidischen Leuten genannt
wurden.

Wenngleich nun Marie keine jener prunkenden
Schönheiten war, die auf den ersten Blick einnehmen,
so machte sie doch auf denjenigen, der sie länger beobach¬
tete, der sich länger ihres Umganges erfreute, einen
so tiefen, ja ich möchte sagen, unvergeßlichen Eindruck,
daß er sich von dem sein Herz umstrickenden Zauber
nur sehr schwer wieder loszumachen vermochte.

So war es bereits dem jungen Forstgehilfen er¬
gangen, den man in dein Augenblick, da Marie vor
der Tür erschien, auf dem schmalen Waldpfade, welcher
zum Försterhause führte, diesem letzteren zuschreiten
sehen konnte, jedoch, als er des jungen Mädchens an¬
sichtig wurde, sich schnell hinter dem Stamm der alten
Linde, unter deren schattenspendendem Laubdache der
Förster ein kleines Sommerhäuschen hatte errichten
lassen, verbarg , um den Gegenstand seiner Liebe un¬
bemerkt bewundern zu können. Je länger er in das
Gesichtchen dieses schlichten Geschöpfes schaute, desto lieb¬
licher kam es ihm vor, und desto zauberischer dünkte ihm
die Zierlichkeit ihres Wuchses und die Leichtigkeit, welche
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bei jeder ihrer Bewegungen auf die scheinbar ungesuch-
teste Weise sich offenbarte.

Er würde vielleicht noch länger auf seinem Beob¬
achtungsposten geblieben sein, wenn ihn die Anziehungs¬
kraft seines schmachtenden Blickes dem jungen Mädchen
nicht verraten hätte. Sich von Marie gesehen ivissend,
konnte er nicht mehr länger säumen, auf sie zuzugehen.
„Grüß dich Gott , Marie, " sprach er freudig, als er
herangekommen war.

„Grüß dich Gott , Hans, " erwiderte sie freundlich,
ihm die Hand reichend. „Wohin denn? Bist du meinem
Vater nicht begegnet?" _

„Nein , ich glaubte vielmehr, ihn hier zu treffen.
Da ich nämlich meine Holzschlägc besuchen mußte und
wegen der seiuigen mit ihm zu sprechen habe, so
benutzte ich die Gelegenheit, meinen Weg bis hierher
fortzusetzen. Gegenwärtig ist's bei euch da wirklich
wunderschön," fügte er nach kurzem Schweigen hinzu.

„Gelt ja !" antwortete sie, indem ein zufriedenes
Lächeln über ihre Züge glitt.

Es war in der Tat ein liebliches Stück Erde, auf
welchem das Forsthaus stand, zumal jetzt, da die ge¬
samte Natur wieder das Prunkgewand des Frühlings,
der schöner denn je wieder eingezogen war in Berg
und Tal , angelegt hatte . Der seitwärts vom Förster¬
häuschen stehende Fliederbusch war dicht mit Blüten
besät, und die ihm gegenüber emporragenden schlanken
Birken breiteten ihre frisch belaubten Kronen schirmend
darüber , ivie um zu verhindern , daß der duftende
Schnee, den die allbelebenden Sonnenstrahlen aus den
schwellenden Knospen hervorgelockt hatten, von einem
plötzlichen Windstoß entführt werde. Blumen sind ja
wie die Freuden vergänglich. . . . Dieser Gedanke kam
indes dein jungen Mann nicht in den Sinn . In der
Stimmung , in der er sich befand, würde er vielmehr
behauptet haben, daß das Glück von ewiger Datier
wäre, wenn es im Försterhaus Wurzel fassen ivürde.
Lange schon war er von dein zarten Gemüt des Mäd¬
chens so eingenommen, daß er sich des geheimen Wun¬
sches nicht erwehren konnte, sein ganzes Lebensglück
mit Marie zu teilen. Obgleich sich sein Zartgefühl
sträubte, mit der Geliebten hiervon zu sprechen, so
glaubte er doch nachgerade, es den: Mädchen schuldig
zu sein, demselben keinen Zweifel über seine Gesinnungen
zu lassen.

Marie erriet sicherlich, was im Innern ihres Ju¬
gendfreundes vorging, denn sie siichte die leichte Röte,
die ihr feingeschnittenes, ovales Gesicht überflog, da¬
durch zu verbergen, daß sie sich mit dem Jagdhund
des jungen Jägers zu schaffen machte, indem sie sich
zu ihm niederbeugte, sich von ihm die Tatze geben ließ
und ihn dann wegen seiner Manrerlichkeit liebkoste.

„Kusch' dich, Diana !" rief der junge Forstmann
dem Hunde, der nun freudig an Marie emporsprang,
grämlich zu.

„Sei doch nicht so z'wider, Hans , wehre es dem
guten Tier nicht, daß es mir seine Freude des Wieder¬
sehens bekundet!" versetzte Marie , indem sie den Jäger
fast vorwurfsvoll anschaute.

Jetzt heiterten sich dessen Züge wieder auf.
„Du hast recht, Marie , auch Diana soll Anteil

an dem Glücke haben, welches ich darob empfinde, bei
dir zu sein!" erwiderte er, und über sein braunes Ge¬
sicht zuckte freundliches Lächeln.

lieber Maries Züge hingegen huschte neuerdings
gedankenschnell eine feine Röte der Verlegenheit.

„Lieber Hans, " antwortete sie, einen scherzenden
Ton annehmcnd, „ ich will dich nicht um deine Illusion
bringen, möchte aber doch der Meinung Ausdruck geben,
daß der kluge Hund, wenn er sich bei mir einzuschmeicheln
sucht, mehr Gefühl für eine Schüssel voll Suppe haben
dürste als für dein Glück. Siehst du, er nimmt bereits
den Weg nach dem Schuppen, wo ich ihn schon oft
bewirtet habe."



Der Jäger wollte den Hund zurückrufen, aber Marie
hielt ihn davon ab.

„Laß ihn doch sef«e«l gewohnten Mmdgang machen
und kehre bei uns ein," sagte sie,

„Es ist dir also recht, wenn ich auf deinen Vater
warte ?" *

„Gewiß ist es mir recht, wenn dich das Warten
nicht verdrießt ; denn ich für meine Person niuß meinen
häuslichen Beschäftigungen nnchgcheu. . . . Mein Vater
ist es seit langem gewohnt, das Essen auf dem Tische
zu finden, wenn er heimkommt, unb dieser alten Ge¬
wohnheit muß ich pünktlich Rechnung tragen , wenn
ich ihn nicht verdrießlich sehen will."

„Er ist wirklich sehr darum zu beneiden, daß er
eine so treubesorgte Haushälterin hat, wie du sie bist.
Bei mir daheim gibt's keine solche Ordnung und Pünkt¬
lichkeit mehr, meine Mutter wird eben alt , und be¬
sonders seitdem sie an Gicht leidet, will ihr die Be¬
sorgung des Hauswesens gar nicht mehr so recht von¬
statten gehen. . . . Ich werde wohl bald heiraten
müssen."

Maries Stirn zog sich in finstere Falten . Hans
kannte sie recht wohl, diese Falten ; sie sagten ihm,
daß er das begonnene Gespräch nicht in der Weise
weiterführen durfte.

Marie begab sich in die Mche und oblag dort
eifrig st ihrer Arbeit . Hans folgte aufmerksamen Blickes
ui . n ihren Bewegungen. Noch niemals war sie ihm
so irgend vorgekommen. Trotz der Einfachheit ihrer
Klein, ng lag etwas Vornehmes in ihrer ganzen Er¬
scheinung. Sie zeigte sich den ihr obliegenden Arbeiten
vollkommen gewachsen.

Diese Meinung hatte wenigstens Hans , der immer
wieder ihre Geschicklichkeit lobte und zugleich darauf
sann, ob er ihr nicht helfen könnte. „Gib mir den
Wassereimer her, Marie , dan .it ich zum Brunnen gehe.
Für deine kleinen Hände i er zu schwer."

„Sie sind nicht gar io klein, wie du meinst!"
versetzte Marie lachend und zeigte ihm ihre ziemlich
breiten Hände.

„Ein langgezogeues „Ah !" entfuhr Leu Lippen des
jungen Mannes , und . gleich darauf war er mit dem
Wassereimer hinter der Tür verschwunden. Mit ihm
das Lachen von den Zügen des jungen Mädchens.

„Es bedürfte nur eines einzigen Wortes, um ihn
vollkommen glücklich zu machen," sagte sich Marie . Aber
dieses Wort mochte sie nicht aussprechen, obwohl sie,
hätte sie es getan, damit nicht nur Hans , sondern auch,
wie sie recht wohl wußte, ihrem Vater Freude bereitet
haben würde. Rechnete er doch ganz sicher daraus, daß,
wenn er einmal seinen Dienst 'quittierte , Hans sein
Nachfolger werden würde und dann das Glück seiner
Tochter insoweit gemacht wäre, als sie ein sicheres
Auskommen und einen zärtlich liebenden Gatten hätte.

(Fortsetzung folgt.)

Eine Miuenkatastrophe in der Steinzeit . Don einer
ungewöhnlichen Entdeckung, die kürzlich in Aramon in Spa¬
nien gemacht worden ist, erstattet die „Revue generale des
Sciences" einen interessanten Bericht. Man entdeckte die
Reste eines alten Bergwerks, die von den Forschern der
Epoche der Steinzeit zugewieseu werden. Es handelt sich um
eine Mine kobalthaltigen Kupfers, die senkrechte Gal!erien auf¬
weist. IN der Tiefe fand man die Ueberreste von 15 mensch¬
lichen Skeletten ; zwei davon waren noch vollkommen er¬

halten. In der Nähe entdeckte man Steinäxte und Hacken
oder Pickel, die aus Tierhörnern verfertigt waren und eine
Form zeigen, die bisher unbekannt war . Die Skelette und
Knochenreste weisen darauf hin, daß die Männer besonders
groß waren und über eine anfjätlig starke Muskelentwicklnng
verfügt haben müssen. Allen AuzeiclM nach wurden sie vor
Jahrtausenden durch einen Einsturz überrascht und starben
in der Tiefe des Bergwerkes eines traurigen Todes. Die ver¬
härtete Tonerde in unmittelbarer Umgebung der Ueberreste
zeigt noch zahlreiche Fingerabdrücke, die die Jahrtausende
überdauerten ; merklvürdig sind insbesondere die Daumen¬
abdrücke, die darauf schließen lassen, daß bei jenen Menschen
der Daumen ungewöhnlich stark entwickelt war.m

elf und ZsAt

Denkmäler für Tiere . In „T P.'s Magazine" zählt
Paul Preston eine Reihe von Monumenten ans, die Tieren
gesetzt worden sind. Er beginnt mit Wellingtons berühmtem
Pferd „Kopenhagen", das ein Denkmal gegenüber dein Tor
von Hhde Park hat . Dann erwähnst er die Statue von
Eduards VII. Rennpferd „Persimon ", wohl das einzige Denk¬
mal, das jemals einein Rennpferde errichtet worden ist. Bon
Monumenten für Hunde erwähnt er das Denkmal, das der
Hund des Ettrick-Schäfers, des bekannten Bvlksdichters, er¬
halten, die Statue d.s Bernhardiners Barry , der 40 Menschcn-
leben rettete, und das Denkmal sür Walter Scotts Hund
Mai da.
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